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Uatur

Ueber die Knochen des Seitenranales der Fische-.
Von Prof. De. Stannius in Rosmle

Mit dem Schädelgerüstevieler Knochenfischeist bekannt-

lich eine Reihe von Knochen verbunden, welche Cuvier als

Nasenbeine, Suborbitalknochen und Stipen-
temporalknochen bezeichnet. sMit ihrer Deutung ha-
ben Ofen, Spir, Bojanus, Meckel, Bakker, Ca-
rus, Geoffroy sich beschäftigt, ohne daß Einem der ge-
nannten Naturforscher dieselbe auf überzeugendeWeise ge-

lungen wäre. Alle gingen von der Ansicht aus, daß die

genannten Knochen der Fische gewisse Knochen des Gesichtrs
oder der Sinneswerkzeuge der höhernWirbelthiere repräsen-
tiren. So erblickte man in ihnen Wiederholungen des

Jochbeines, des Thränenbeines,des Nasenbeines, der MU-

«schelknochen,des knöchernenAugenringes der Vögel u. s. w.

Gegen diese Deutungen äußerte schon Cuvier Bedenken,
ohne daß er indeß von eigenthümlichenGesichtspunkten aus

eine eigene Ansicht entwickelt hatte. ,,Ce qui me fast
eonsiclerer eet appareil comme disserent tle eeux

des sautres versteht-es, e’est qu’jl reeouvre les mus-

cles, au lieu de leur donner attache.« In der That
gehörendiese Knochen dem HAUkskelet der Fische an,

sind Knochen ihres Seitenranales, Träger des

Kopftheiles der Seitenröhre und ihrer Aus-

breitungen. Bald sind sie Fortsetzungenund Wiederho-
lungen ähnlicher Knochenstücke-die schon am Rumpftheile
des Seitenranales vorkommen; bald erhält der bisher mem-

branöse Seitenranal erst am Kopfe dergleichen knöcherne
Umgebungen.

Mit einer ausführlichen-nArbeit über diese Theile be-

schäftigt,ist es fük jetzt nur meine Absicht,Gkünvk für die

tdtn mitgetheilte Anschauungsweisederselben kurz darzulegen.
Der Seitenranal der Fische setzt sich bekanntlich-

Mehkfdch getheilt, längs des Kopfes fort. Man. vergl. die

Abbildungen- welche Monro vom Kopftheile des Seiten-
raneles des Recht-n und Gadus Morkhua gegeben (Tal).
IV» Und V— der Schneiderschen Uebersetzung)

Nod

hunde.

2. Oft ist der ganze Rumpftheil des Seitenranales
oder wenigstens seine vordere Hälfte von geschlossenen oder

halbgeschlossenen, durch häutigeZwischenräume unterbrochenen
Knochencanälen oder Knochenrinnen umgeben. Dieß ist,
z. B., der Fall bei’m Dorsch, bei den Schollen, bei Got-
tus seorpio u. A.

Z. Bis-weilen enthält der Seitenranal, welcher längs
des Rumpfes bloß häutig war, erst in der Gegend der An-

heftung der Schulterknochen an den Schädel eine knöcherne

Umgebung, wie z. B. bei’m Heringe, wo er an der bezeich-
neten Stelle von dünnen Knochentylindern umgeben wird.

4. In der Regel erhält wenigstens der Kopf-
theil des Seitenranales eine festere Umgebung, wenn diese
nicht schon dem Rumpftheile zukam. Selbst bei Knorpelfi-
sehen, z. B. bei Chimaera monstrosa und Callorhynehus
antaretieus sind die vordersten Ausbreitungen seines Kopf-
theils in stärkerenund eigenthümlichgebildeten knorpeligen
Halbcanäleneingeschlossen. Bei den Knochensischenverläuft
der Seitenranal wenigstens stellenweise bald in oberslächli-
chen, durch Lamellen oder Vorsprüngegebildeten Rinnen ein-

zelner Schädelknochen,bald in wirklichen Canälen derselben.
Außerdemsind die ossa supratemporalia, jnfraorbitas
lia und nasalia zur Ausnahme von Ausbreitungen dessel-
ben bestimmt.

5. In den letztgenannten Knochen erhält sich ka ge-

nau der Bildungstypus der knöchernenUmgebuvgm des

Rumpftheiles des Seitenranales, wie dieß, z« B-- dei’m

Dorsche sehr deutlich ist.
6. Die genannten Knochen bieten rücksichklichihrer

Zahl und Form große Verschiedenheiten dekT Bald Erschei-
nen sie als Röhren, bald als Halbröhkembald als Platten-
in denen verzweigte Canäle vorkommen- bald haben sie eine
deutliche Schuppenfokm

7. Sobald diese Knochen fehcmi geht der Seitenranal
in derjenigen Richtung fort, Miche stst jene zu haben
pflegen.
Bei’m Dorsche GENIUSCallalsiayfinden sich längs

des ganzen Rumpfeheiles des Selteneanales von Stelle zu
7
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Stelle kleine länglicheknöcherneHalbcanäleoder Rinnen

zwischen der übrigenshäutigenRöhre. Jede solche Rinne

ist bis auf eine äußereMündung durch häutigeMasse ge-

schlossen. Diese knöchernen Rinnen, welche in der Gegend
der hintersten Rückenstossenoch sehr klein und zart sind, wer-

den mehr nach Vorn allmälig deutlicher und größer,rücken
einander auch allmälignäher. An der hinteren Gränze des

Kopfes sind die knöchernenRinnen nicht mehr durch häutige
Röhren geschieden, sondern liegen unmittelbar nebeneinander

und werden durch schmale Zellgewebsbrückenverbunden.

Die an der Anheftungsstelle des sukscapulaire an den

Schädel liegenden tnöcherneaRinnen, welche an trockenen

Schädeln gewöhnlicherhalten werden, hat Bakter als

ossa supkatemporalia bezeichnet. —- An der Gränze
von Cuvier's os mastoideum und os parietale geht
ein Fortsalz des Seiteiieanalee, in einer Knochenrinne einge-

schlossen,zum os par-ietale; gleich daraus tritt nach Unten

der Ast für das praeoperculum ab. —- Der Stamm

des Seitenranales setzt sich aber nach Vorne fort, unter

einer oberflächlichenKnochenleiste des os mastoicleum und

os frontale postae-ins und gelangt zur hintern Gränie
des Auges. Hier theilt er sich in einen obern und einen

untern Arm Der obere verläuft unter einer Knorr-en-

leiste des os frontale, tritt durch eine Brücke, dann

durch einen Canal dieses Knochens und seht sich fort auf
die Innenseite von Cuvier’s Nasenbein, wo er aus-

mündet. Der untere Arm tritt unterhalb des Auges durch

sämmtlicheossa infraorbitalia, von denen die vier hinte-
ren genau die Form der Knochenrinnen des Rumpftheilis
beibehalten haben, Und endet endlich vorn auf der Außen-

seite vom Nasenbeine.
Sehr instructiv ist auch das Verhalten des Seitenra-

nales bei’m Aale. Hier wird der Rumpftheil des Seiten-

ranales, wenigstens in seinem vordern Theile von äußerst

zarten und sprödenKnochenröhrenumgeben, welche ebenfalls
von häutigenRöhren unterbrochen werden. Am Hinter-
baupte stehen die Eanäle beider Seiten durch eine Quem

Commissur in Verbindung. Nach Vorn erstrecken sie sich

anfangs durch die Schlidlknochem Am hintern Rande der

Augenhöhleaber erscheint der Seitenranal wieder frei, von

denselben Röhren umgeben, wie am Rumpfe. Hier theilt
er sich auch in zwei Aeste: einen r. supraorbitalis, der,

frei auf den Schiidelknochen liegend, oberhalb des iiuges
bis zum Kiefer verläuft und einen r. inflsaorbitalis, der

am unteren Augenrande eben dahin sich erstreckt. Die bel-

den Aeste bestehen aus mehreren äußerstzarten Knochenroh-

ren, welche durch Zellgewebsbrückenaneinander geheftet sind.

Bei-m Aale nimmt also der von cylindrisch n Knochenröhren

Umgebene Seitenranal denselben Verlauf, welcher sonst den

Ossibus infraorbitallbus zllkömmh und endet da, wo

sollst das sogenannte Nasenbein liegen sollte.
Jch beschränkemich vorläufig auf diese Mitcheilungen

und»bemerke nur noch, daß zu dem Theile dis. Seiteneanas

W- Welcherin den sogenannten ossjbus suptsatemporalibus
eingeschlvssinist- bei’m Dorsch ein eigener Ast des vagus
ikllls Es ist Widmkr daß dieser Ast sein Analogon in dem
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ramus auriculakis vagi der Säugethierefindet. Auch
die vorderen Enden des Seitentanales erhalten bei vielen

Fischen eigene Nervenstiimme aus dem Ganglion des tri-

geminus, nicht etwa blos Zweige aus dem k. ophthal·
micus oder maxillaris.

Ob das praeoperculum der Fische ebenfalls dein
Systeme der Knochen des Seitencanales angehört,oder ob

ihm blos dergleichen Knochen allfgkspdk sind, muß ich Vor-

läufig unentschieden lassen.

Ueber die Veränderungen des Blutes während
der Respiration.

Von Dr. L. Malldls
Es ist bekannt, daß das hellrothe Artericnblut in den Capile

largefaßen des Korpers dunkelbraunrokh wird und bei’m Durch-
gange durch die Lungen sich wiederum rörhet. Diese Fakdmveräm
derng des Blutes in den Lungen der in der Luft lebenden Thiere
ist von einem andern Phänomen begleitet. Die ausgeathtnete Luft
enthält weniger Sauerstosf und mehr Kohlensäure, als dir eingeath-
mete Luft. Dessenungeachtet ist die Zunahme an Kohletlsåurenicht
in directem Verhältnissezu dem Verluste an Sauerstoff, von welchem
mehr absorbirt wird, als zur Bildung derKohlensäureerforderlich
ware. Es verschwindet zugleich ein Theil des eingeathmeten Stictc
stosss, und auf der andern Seite befindet sich auch Skickstossin dkk
ansgeathmeten Luft; aber die Vckhdllvlssh Welche zwischen diesen
beiden Quantitaten Stickstosf bestehen, sind noch nicht heran-ir.
Davh glaubte beobachtet zu haben , daß der Stickstoff der Atmo-
sphäre beständigabnehme; Allen und Pepys sahen weder kak
mehrung noch Verminderung, während Barthollet, Nhsten,
Dulong und Desprelz in der ausgeathmeten Luft mehr Stier-

stoff fanden.
«

— s

Dieß ist der jetzige Zustand unserer Kenntnisse über die Vor-

gänge bei der Respiration. Die Erklärung der Ursachen dieser Vor-(
gänge giebt eine Theorie der .-liespiration. Ehe wir unsere Ansicht
auseinandersetzen, wollen wir sehen, was in dieser Beziehung früher
gesagt worden ist.

§.1. Geschichtliches.
l) Das Blut erbalirt beständig, nach Lavoisier, Laplake

und Prout, eine Flüssigkeit, welche hauptsächlichaus Kohlenstoff
und Wasserstoff zusammengesetzt ist. Diese Elemente bilden mit dein

Sauerstoffe der Luft Kohlensäure und Wasser- ·Welchcbei der Ex-
spiration ausgetrieben werden. Diese Orddathtx hat die Folge,
daß das Blut seine hellrothe Farbe wieder annimmt. Lavoi-
sier leitete davon auch die Ursache der Wärme htt- und seitdem
hat man die Respiration als die Hanptquellc der Wärme betracht-
tet; aber diese Theorie kann nicht zugegeben werden- weil das Ve-

nenblut, wenn man dasselbe unter der LUflPUMPe VOU Allkm koh-
lensaurrn Gase befreit, darum nicht röthcr wird- undweil die Lun-

gen nicht wärmer sind, als irgend ein auderrnThctl des Kökplks·

Endlich kann auch die Bildung des Wassers m den Lungendurch
die Verbindung des Saurrstoffs und TizasfkkstViTzikßl lllchk Mehr
in der Physiologie angenommen werden- Will Wlk Wissen-·MS das

Wasser des Organismus an allen freien FlächenVtkdllllstlli Es folgt
außerdem aus den Experimenten von Collard de Martignh,
daß die Thiere durch Wasserdunst in Wasserstoffgaliallsalhmem und

Magendie führt an, daß warmes Wasser- lll die Bellen inficirt-
die Quantität dcs ausgeattmeten Wassers vermehrt.

L) Die Mehrzahl der Chemiker theilen die Ansicht von Dur-h-
wonach die Luft durch die LungenzellejlzU Dem Blute der Capils
largefäße gelangt und der Sauerstoff sich lekchchemischeAttrartion

mit den Bluttügilchenverbindet, wonach die Kohlensåukefrei wird
und zugleich ein Theil des Stier-teils ausgearlimet wird. Aber

Dale gab, nachdem er Expkklkllmkk chk das Athmen in Wasscks

stoffgas angestellt hatte- selbst su- daßtin Theil der Kohlensållresich
in den Vencn bildet-, Seine Theorie kann daher nicht exact imm-
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s) Einige Autoren gehen von- der Thatsache aus, daß.mehr
Sauerstosf verschwindet- als zur Bildung der ausgeathmeten Koh-
lensäure nothwendig ist und verwerfen die Bildung des Wassers in

den Lungen aiis seinen Elementen; aber sie geben zu, daß der

Sauerstv·fsder Lust sich in diesem Organe mit der Kohle des Blu-
tes verbinde und auf diese Weise Kohlensäure bilde. Der Ueber-
schUßan Sauerstoff verbindet sich niit dem Blute, bewirkt dessen
bellthkhcFärbung und unterstützt die Vitalität der organischen
Thetis. Es ist nicht zu läugnen, daß der Sauerstoff sich mit dem
Blute verbinde und die hellrothe Farbe hervorbringe; denn leitet

mal1«Sauerstossdurch B-ut, ivelches seines Faserstoffs beraubt ist,
so«wlrdes ganz und gar roth. Schüttelt man Blut mit Luft, so
Wlkd mehr Sauerstoff absorbirt, als man in dem entweichenden
kehlensauren Gase findet. Endlich sprechen die Erfahrungen von

Nysten für diese Ansicht; denn dieser hat gefunden, daß durch
Einsprilzen von Kohlensaure in die Venen das Blut hellroth wer-

de, ohne daß kohlensaures Gas entwickelt werde. Aber aus weiter

unten aiiseinandereuseßendenGründen können wir die behauptete
Verbindung des Kohlenstoffsamit dem Sauerstoffe innerhalb der

Lungen nicht zugeben.
4) Der Sauerstoff der Atmosphäre ist, nach Lagrange und

Hassenfraß, mit dem Blute nur leicht verbunden, es sey als

Auflösung im Serum, oder als Verbindung mit den Kügelchen.
Das kohlensaure Gas bildet sich erst während der Circulation

durch Verbindung des Sauerstoffs mit der Kohle des Blutsz es

bleibt darin absorbirt , bis es sich in den Lungen entwickelt. La-

grange gründete seine Ansicht darauf, daß das Arterienblui, wenn

es in verschlossenen Gefäßen aufbewahrt wird, nach einigen Tagen
schwärzlichwerde; aber diese Erfahrung beiveis’t nichts, weil sie
mit Blut außerhalbdes Körpers gemacht worden ist, wo sich keine

Kohle bilden kann, wie in dem lebenden Körper. Man muß nach
dieser Theorie annehmen, daß die Kohle sich erst in den Capillar-
gksåßev bilde , weil das Blut während seines ganzen Vers

laufes durch die Arterien roth bleibt. Diese Theorie war immer

unter den Physiologen sehr verbreitet und stühte sich auf die Er-

fahrungen von Vogel, Home, Brande, Scudamore, Col-
lard de Martigny, welche bewiesen haben, daß das Venenblut

in der That kohlensaures Gas enthält, und auf die Erfahrungen
von D avy, welcher Sauerstoff in dem Arterienblute gefunden hatte-
Man begreift bei dieser Theorie, warum die Lungen nicht wärmer
sind, als der übrige Körper-. Die legten Erfahrungen von Ste-

vens, Hoffmann, Bischof, Bertuch über die Quantität des

kohlensauren Gases in dem Benenblute und endlich diejenigen ven

Magnus, von denen gleich weiter die Rede seyn soll, über die

Quantität der Gase im Blute, haben diese Theorie höchstwahr-
scheinlichgemacht.

«

5) Stevens bat in der letzten Zeit eine geistreicheAnsicht
über die chemischen Veränderungen des Blutes bei der Nespiration
bekannt gemacht hat; er sagt, daß die natürliche Farbe der Blut-
kügelchendunkel sey, aber daß diese Kügelchen von hellrother Far-
bung werden, durch die Einwirkung des Serums, welches in der

That Satze aufgelöst enthält - Welche dem Blute seine helle Fär-
bung geben. Die Farbe der Blutkügelchen in dem Blutserum ist
also hellroth, so lange sie von Seruin umgeben sind; sobald man
aber, z. B , ein rothes ooagulum mit Wasser auswäschk,·s0thd

es schwärzlich,weil man dasselbe des Serums beraubt. Eine ähn-
liche Wirkung hat das kohlensaure Gase es machtdas Blut schwärz-
lich- Dieses Gas, welches sich bei der Circulation in den Eapil-

laraefäßen bildet, entweicht bei der Respiration, und seine Abwesen-
hkkt allein reicht schon bin, daß»das Blut roth wird, und IS Ist
Mcht nöthig, alsdann zur Einwirkung des Sauerstoffs seineZu-
flucht zu nehmen. Diese Theorie wird aber durch die einzige That-
sache Umgestoßen, daß das unter der Lufkpllmpe des kommstko
Gasks beraubte Blut darum nicht hellrotb wird; der Sauerstdss

« muß daher einen großen Einfluß auf die Färbung des Blutes ha-

ben«« »k«Waak (l)e ratione, quae colorem sanguinis irrt-et ad
wohltat-am- tunclionam into-const, Kiel 1884) hat ebenso wie

VEUFUUS gesundem daß das Serum nur sehr wenig Sauersto·
absorbtrt Und gar kein kohlensaures Gar erhalirt. Aber 23 Thal
einer Auslösungdes Färbestoffsdes Blutes absorbiren nur IIIde
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Sauerstoff und werden hell-roth durch den Contact mit einer salzi-
gcn «Füssigkeit. Dieser Schriftsteller glaubt, daß der rohlenstoss-
haltige cruor durch den Sauerstoff zerfetzt werde, so daß sich kod-
leasaures Gas entiviekele, während sich der crnor oxhdirt, ebenso
Zviesich das Fee-cum subcarbonicum in einer feuchten Atmosphäre
in Hydrat verwandle·

6) Eine davon verschiedene Ansicht ist folgende: Das kohlen-
saUke Gas bilde sich nicht durch die Verbindung des Sauerstoffs
der Luft und der Kohle des Blutes, sondern es sey ein Secretions-
produet, welches, wie alle andere Secretionen, aus den Bestandthei-
len des Blutes hervorgehe. Diese Theorie stützt sich darauf, daß
die Erhalation von kohlensaurem Gas auch bei der Respiration in

saakkstvfffreien Luftarten fortdaure, und auf die Seeretion von Gas
in der Schwimmblase der Fische. Es wird sich spater zeigen, bis
zu welchem Puncte ich dieser Ansicht beistimme: wenn aber diese
Schriftsteller hinzufügen, daß man in Folge dieser Ideen das koh-
lensaure Gas nicht als prälxislirend im Venenblute sich denken
durft- sondern daß is sich erst bilde, wenn das Bkut zu den Lun-

gen gelange, jedoch immerhin ohne Einwirkung des atmosphårischen
Sauerstoffs, so ist diese Ansicht schon hier zurückznweisen. Man

hat in der That die Gegenwart von Kohlensäure im Blute nach-
gewiesenz die Erfahrungen von Spallanzani, Edwards und
Müller sprechen nicht für diese Ansicht; wenn aber dieselben gese-
hen haben, daß auch in sauetstosffreien Gasen kohlensaures Gas

ausgeathmet wird, so kann dieß ebensowohl sur eine Entwickelung
von Kohlensäure, mit welchem das Blut irprägnirt ist, als für
die Bildung des Gases in den Lungen sprechen Im Gegentheil,
ivenn das Gas aus den Bestandtheilen des Blutes in den Lungen
seeernirt würde, so müßte diese Seeretion auch fortdauern, im Was-
serstoffe ebenso gut, wie in der Luft; aber wir sehen, daß die

Thiere in diesem doch allmalig scheintodt werden.

, 7) Mitscherlich, Gmelin und Tiedemann haben inder

letzten Zeit eine eigenthümliche Theorie entwickelt. Man weiß, daß
Essig- und Milch-saure sich frei oder gebunden in fast allen orga-
nischen Flüssigkeitensindenz sie müssensich im Körper finden, weil

sie in größererQuantität seternirt werden« als sie in den Nah-
rungsmitteln vorhanden sind. Das Venenblut enthält mehr Na-
trnen siiboarbonicum, als das Arterienblut. Diese Schriftsteller
glauben daher, daß während der Nespiration sich Essigsäure bilde,
welche das Nat-um suboassbonicnm zersetze und auf diese Weise
kohlensaures Gas entwickele. Der Sauerstoss verbindet sich mit
der Kohle und mit dem Wasserstoffe des Blutes, um eine neue

Quantität kohlensaures Gas lind Wasser zu bilden, oder er ver-

bindet sich direct mit dem Blute, um daselbst organische, für das

Leben nothwendige, Bedingungen zu bewerkstelligen. Diese Theo-
rie ist theilweise auf ältere Ansichten gegründet, welche ich bereits
oben abgewiesen habe, theils ist sie überhaupt nicht hinreichend be-

gründet. Gmelin hat übrigens später selbst diese Theorie ver-

lassen und anerkannt, daß die Gase im Blute vorhanden seyen-

Dieß sind die verschiedenen Theorieen, welche man bisjest aqu

gestellt hat, umden Chemismus der Respiratien zu etklakkw
Wir wollen nun sehen, wie die chemischenVeränderungen des Blu-

tes in den Lungen aufzufassen sind, wenn man die Frass VVM

physiologischen Gesichtspuncte aus auffaßt.

§. 2. Untersuchungen einiger auf die Respirationbezügli-
chen Fragen.

Eine genaue Kenntniß der chemischenFunktionen im mensch-
lichen Körper ist ohne innige Verbindung der organischen Chemie-
Anatomie und Physiologie nicht zu erlangenz dkslvkgeaMuß man

auch bei den Untersuchungenüber die Theaka der Nesplkation die
Structur der Lunge und ihre Funetionea TW Auge fassen Und sal-
gende Fragen beantworten:

»

1) Welches ist die Structur der Lunge-is
2) Welche Function kann man WMU hiernachzuschreiben?
Z) Eristiren Gase im Blute Und WVIchkZ
4) Welches ist der chemischkCharacter der in sauerstossfreicn

Luftarten ausgeatbmeten Gase-«
7.
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Z) Welches sind die Gesche,
erfolgt?

Hierdurch hoffe ich zu einer Theorie der Refpiration zu kom-
men, ivelche so befriedigend ist, wie es überhaupt bei dem jetzigen
Stande der Wissenschaft möglichist·

1. Welches ist die Structur der Lungen?

Alle Welt weiß- daß bei den Säugethieren und namentlich
bei’m Menschen der Respirationsapparat aus zivei in Lappen ge-
theilteu Lungen mit einer Röhre bestehen; letztere theilt sich, sowie

sie in den Thorax eindringt- in zwei Bronchien, die sich vielfach
verästeln- worauf die feinsten Vertheilungen sich blind endigen,
ohne eine inersbare Ausdehnung zu erleiden. Diese blinden Endi-

gungen sind voneinander geschieden, und commnniciren nur durch
die Bronchialcanälchen,deren Endiguugen sie sind, untereinander.

Die Bronchien bewahren noch einige Zeit dieselbe Structur-
ivie der Hauptstammz hieraus verschwinden die Knorpelringe all-

mälig, es setz-ensich nur die Muskel- und elastischen Fasern fort;
die erstern verschivinden früher, als die letzteren. Alle diese Theile

sind durch ein reichliches lockeres lelgewebe Unter einander ver-

bunden,.und die innere Fläche der Bronchieu ist mit einer Schwim-
haut ausgekleidet. Selbst in den Bronchialendigungen erkennt man

vermittelst des Mikroscops noch Epithelium, elastifche Faser und

Zellgewebe. Also die Schleimhaut ist noch in den letzten Namifis
cationen bewieser.

Die Vereinigung einer gewissen Anzahl von Bronchialästchen,
welche von einem gemeinschaftlichen Zweige herkommen, bildet Lun-

genläppchen, deren Verbindung zu größeren Massen die Lungeiilap-
peu bildet, woraus das Respirationsorgan zusammengeselzt ist, wel-

ches vom vagui Und synikiiitiiicus Nerven erhält und eigene Ernäh-
rungsgefäße,Bronchialarterieu und Lhmphgesäßeund Drüsen besitzt.

Die Verästelungender Lungenarterie begleiten die Bronchien
in allen ihren Vertheilungen. Neiseifen glaubte, daß die letzten
Namificationen der Lungenarterie sich durch zahlreiche Exhalations-
öffnungen in die Bronchien öffnen, wie es aus seinen Jnjeciionen
hervorzugehen schien. Aber es findet hier offenbar ein Jerthum
statt; denn sonst müßte sich immer Blut in den Bronchien finden.
Es fanden bei seinen Untersuchungen gewiß Zerreißungen der Ca-

pillargefäße statt. Die Lungenarterie uingiebt mit ihren Endoer-

ästelungen die letzten Endigungen der Luflröhre nnd setzt sich end-

lich in die Lungenvenen fort, welche immer oberslåchlicherliegen-
als die Arterien und gegen die Wurzel der Lunge sich in 4 Haupt-
stämme vereinigen. Jede blinde Brouchialendigung (jede Luftzelle)
besitzt ihre kleine Arterie und Bene, nebst einem intermediären Ca-

pillarnelz, welches so eng ist, daß die Zwischenräumekleiner sind,
als der Durchmesser der Gefäße, welcher zwanzigmal kleiner ist,
als der»Durchmesser einer Luftzelle. Berres hat verschiedene
Dimensionen gesunden: Er sagt, daß die Größe der Zellen sich zu
der der V·enenund Arterien verhalte, wie 5 zu S und zu L; es

handelte sich aber nicht darum, zu wissen , bis zu welchem Puncte
diese Gefäße durch Jnjection ausgedehnt sind. Das Blut dieser

Gsfäße
ist während der Respiration der Einwirkung der Luft aus-

ge elzt.
Die Bronchinlattetien umgeben beständig die Bronchien mit

ihren zahlreichenPetästekmgkmdringen durch deren Häute und
verbreiten sich auf ihm- Epchleimhaun Nach Abgabe von Aestchen
an die umgebenden Parthlkkti vereinigen sie sich wiederum auf der

Oberfläche der Lungen und bilden unter der pleura ein verworre-
nes Capillargefäßneg, ivelchks Mit den Venen communicirt.

Man sieht nach dem, was bekklksgesagt wurde, daß die Lun-
gen sichdurch die in Aestchen vertheilteerschei- characterisiren, wel-
cheslch immer im Durchmesser verkleinernund zahlreicher werden,
bzs zum legten Aestchen, welches in ein abgerundetes Ende aus-
lanti Jn das Innere dieser hohlen Röhre dringt die Luft ein,
welche sich aus dem in den Lungenarterien Und Bellen enthaltenen
Blute-entwickeln Die Lunge wird daher durch einen aufs Am-

ßerftevertheilten Stamm und durch Gefäße, welche über alle
Theile der Oberflächedieses Stammes ausgebreitet sind, gebildet.

wonach die Gasentwickelung
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Giebt man diese Structur zu, so kann kein Zweifel sehn, daß
man die Lungen unter die Drusen zu rechnen habe, denn es tonl-

men ihr alle Eigenschaften zu, welche die Structur einer Drüse

characterifirenz ja diese Structur ist so auffallend characteristisch-
daß man in den Lungen den Typus der Drüseuform anerkennen
muß, und diese Ansicht wird noch dadurch bestätigt, daß die Ent-

wickelungsweife dieser Organe ebenfalls dieselbe ist, wie die der

Driisen. Matt weiß, daß alle Drüsen unter der Form einer Knospe-,
einer Hervorragung auf der Oberfläche der Schleimhaut, entstehen.
Diese Hervorragungen, aus einem blossem sehr zarten Blastem gebil-
det, theilen sich später in mehrere Låppchtii (die künftigenBlind-
såckk)-lind diese werden dann auch mit W Zeit hohl und durch noch
mehr innere Wände getheilt. Aus diese Wisse entsteht die Grund-

lage der Drüsen, d. h., der «Ausführuugsgcmg- die Läppchen thei-
len sich immer mehr, es bilden sich immer neue Blindsäcke gleich
den Verästelungeneines Baumes, nirgends aber findet eine Com-
munication der Blindsäcke untereinander stskks N klimle villleschk
ist diese Bildungsweise deutlicher ausgedrückt,als bei den Lungen:
man sieht zuerst Knospen oder Hervorragungen aus dein oesopiin"-
gnst diese theilen sich iui-uer mehr, so daß Bündel entstehen, welche
an einem Stiele auf jeder Seite des dasoplnigus ausgehöngt sind.
Diese Stiele sind die künftigen Bronchicu, und bald zeigen sich Nun

die Lungen unter der Form einer Zusainmenhäufungvon Blindsäckklli
die an den Bronchien hängen.

So spricht also Structur und Entwickelung durchaus für die

Ansicht, daß die Lungen Driisen seyen, und es ist auffallend, daß
die sphyfioloaen dieselbe noch nicht angenommen haben- während sie
doch von einigen Anatomen bereits angedeutet worden ist.

2. Ueber die Function der Lungen.

Wir haben so eben gesehen, daß die Lungen als Drüsen zu be-"
trachten sind, wir können also niit Grund denselben eine analoge
Funttion zuschreiben. Die Hauptfunctiou der Drüsznist Secre-
tion; es fragt sich, ob nicht eine ähnliche Erscheinung auch in den«

Lungen vorgeht.
Die Capillargesäße in den Wänden der Endigungen der Excreq

tionscanäle geben Secretionsslüssigkeiten auf die innere Fläche die-

ser Canäle ab; diese Flüssigkeiten dringen durch die feinen Gefäß-
häute durch, und die alte Ansicht von offenen Mitndungen der Blut-
gefäße ist sowohl durch die Kenntniß der Endosinose und Erosmo7
se, als durch die einfache Betrachtung widerlegt, daß bei offe-
nen Mündungen das Blut im Ganzen Uiid nicht bloß in einzelnen-
Parthieen hervorbringen müsse. Ein durchallswnbekannterum-

stand ist iudeß immer noch der Grund, warum M einzelnen Orga-
nen bloß eine bestimmte Secretion zu Stande komjimz. B, Urin
in den Nieren, Galle in der Leber ec. Die verschiedeneGeschwin-
digkeit disk Circulation in den Gefäße-i solltedleUrsachFseyn; aber

diese Verschiedenheit ist durchaus nicht bewiesckliDxeelgsnthisimliche
Vertheilung der Vlutgefäße beweist nichts; UMMH Vetthellen sie
sich in"den Nieren ziemlich ebenso, wie in den Hode DE« Ebklksp
wenig kann man die verschiedenen Durchmesser oder die Verschie-
denheit der Structur als Grund anführen; dan m»der.Thiert»elhk
wechseln die Durchmesser im höchstenGrade; chkdleßsmd Dkusen
von gleicher Structur häufig für verschiedeneSlttethUenbestimmt.

Dennoch muß ich hier einfchieben, daß ich bei MEWU UNkFtsUs
chungeii über die Tertur der Drüsen in dem Partnchytneinige
besondere Vestandtheile gefunden habe, Wflchecharackkkkstlschslnd
und ganz am Ende des Secretionscanals liegen. Allsediese Weise
habe ich Bläschen mit einer Flüssigkeitund mlt MOUVCUth die sich
sehr lebendig bewegen, in der äußersten Gränze der Corticalsub-
stanz der Nieren gesunden. Jch werde nächstens etwas Ausführ-
licheres darüber inittheilen.

Was den Einfluß der Nerven betrifft- sOWeißman darüber

noch nichts Genaues.
«

Wie es sich aber auch mit dein Einflusscdes Parenchyms okt-
halteii möge- man kann immerhin fragen- ob die Flüssigkeitenbereits
ganz bereitet im Blute vorhanden sebsm oder ob sie sich erst M

den Drüsen bilden. JM ersten-Falle konnten Patenchym und Ner-
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ven als die Ursachebetrachtetwerden, warum der Urla, z. B» ge-
rade zu dttl NIMII geht, wie die Säure sich am positiven spote
sammelt, obwohl sie in der salzigen Auflösung der galvanischen
Säule bereits ganz vorbereitet vorhanden ist; im zweiten Falle, im

Gegkvthklp wurden die Secretionen durch die Dtüfe erst bereitet.
Diese Ansicht wird von Müller vertheidigt, während sich Du-
mas- Chevreuil u. A. für die erstere erklären.

glaube, daß es kaum mehr bezweifelt werden kann, daß
sämmtllche Substanzen sich schon in dem Blute vorbereitet finden.
In der That hat Chevreuil in demselben die Fette des Ge-
hirns, Boudet die Cholesterine, Tiedemann den Speichelstoff
gefunden: man weiß, daß das Blut Färbestosse, Fett, Harn-
stvff enthält; der letztere Stoff findet sich in dem Blute der Thie-
re, denen die Nieren erstirpirt find, oder der Menschen, welche eine
Retention des Urins erlitten haben, z. B., in der Cholera; in die-
sem Falle enthalten sogar die ausgebrochenen Stoffe Urin. Meine

Untersuchungen haben mir bewiesen, daß der Schleim nichts ist, als

Blut ohne Bluttügelchenz endlich ist es auch gelungen, die Gegen-
wart von Harnstoff im normalen Blute nachzuweisen. Ohne daher
irgend etwas gegen die Veränderungenzu sagen, welche diese chemi-
schen Bestandtheile noch in den Drüfen erleiden können und wahr-
scheinlich erleiden und gegen die eigenthümlicheAlteration, welche in

jeder Drüfe die Auswahl der fecernirten Flüssigkeit trifft, so läßt
sich doch behaupten, daß die fecernirten Stoffe fämmtlichbereits
vorbereitet im Blute vorhanden seyen-

Nun habe ich vorausgeschickt, daß die ausgeathmete Luft koh-
lensaures Gas und Stickstoff enthalte. Da aber die Lungen ganz
die Structur der Drüsen haben, so können wir diese Gase als das

Product der Lungenfecretion betrachten; wir haben aber eben be-

merkt, daß die Secretionsstoffe schon bereitet im Blute sich vorfin-
den; es wäre daher nöthig, zu erweisen, daß das kohlensaure Gas
und der Stickstoff sich schon in dem venösen Blute vorfinde. Die

Gegenwart dieser Gase in dem Blute würde vollkommen mit
unseren Kenntnissen über die Seeretionen übereinstimmen und zu
gleicher Zeit beweisen, daß die Theorieen, daß das kohlensaure
Gas und der Stickstoff sich in den Endigungen der Bronchien bil-

den, unzulässigseyen.
Es wäre interessant, zu wissen, bis zu welchem Puncte die

Durchschneidung der einen oder der andern Art der Nerven-, welche
zu den Lungen gehen, die Respiration verändere. Verhindert die

Durchfchneidung des vagug die Seciietion des Stickstoffs? Sicher
ist es, daß sie nicht die des kohlensauren Gases verhindert, da das

Venenblut nach wie vor roth wird, wenn es durch die Lungen durch-
gegangen ist. Dieß ist indeß nur eine negative Erfahrung, welche
nicht viel beweis’t. Wir besitzen keine Erfahrung über die Quan-
tität des Stickstoffs, welche von Thieren ausgeathmet wird, denen

der vagus durchschnitten worden ist; es ist auch die Luft nicht un-

106

kersucht worden, welcheausgeathmet wird, mach-demdie zu den

Lungen gehenden Fafern des sympatliicus zerstort sind.

(Schluß folgt.)

JUiscellem
Ueber die Luftröhredes in Nord- und Westafrica

einheilnischen Ansle gambcnsis (Clienalupex gis-Idenle
autor.) hat Yarre ll an einem unlängst im Garten der zoologi-
schen Gesellschaft zu London, wo es fast zwölf Jahre gelebt, gestor-
benen Männchen Untersuchungen angestellt und der genannten Ge-

sellschaft mitgetheilt. Auch bei dieser Species aus der Familie der
Anatidae bietet jenes Organ merkwürdigeForm-Eigenthümlichkei-
ten dar. Es ist etwa 16 Zoll lang und durchgehends plattge-
drückt- ausgenommen am untern Ende, wo es ziemlich cylindrisch
ist. Der dort befindliche Knochen, aus welchem die Luftrdhrenäste
entspringen, ist jedoch ebenfalls abgevlattet und hat auf der linken

Seite einen etwa Z Zoll breiten, Z Zoll hohen und F Zoll starken
knochigen Höcker, der an jeder feiner Flächen mehrere Oeffnungen
darbietet, welche im natürlichenZustande mit einer zarten halb-
durchfichtigen Membran überspannt find. Dieser Höcker ist hchl
ttnd bildet eine Art Labyrinth. (Änn. nnd Mag. nat. hist. No.
LvL April 1842.)

Ueber die Entwickelung des Blüthenstieles der

weiblichen Blüthe der Vallisncria Spiralis, L. et

Fall-» theilte Herr Professor Dr. Göppert, am 5. November

184t, der Schlesischen Gesellschaft für vaterländifche Cultur, zu
Breslan, eine Beobachtung mit: «Jn einem Napfe, der in einer

mit Wasser erfüllten Glasglocke sich befindet- cultivire ich schon
seit einiger Zeit verschiedene, in anatomischer und physiologischer
Beziehung interessante Wasserpflanzen (Vallisnei-ia, hemmt-, Hy-
drocliaris, Chara, Myriopliyllum, Soviel-an Oicillatoriac U. a.

Algen), um sie bei Demonstrationen gleich zur Hand zu haben. —-

Anfangs August 1841 entwickelte sich eine weibliche Blüthe der

Valligneria, deren Stiel am 4. August 3 Zoll Preuß. lang war.

Am 6. August um acht Uhr Morgens, um welche Zeit ich immer

zu messen pflegte, hatte er die Länge von 81ZZoll, am sten schon
Js, am 9ten W, am toten 27 und am liten 80 Zoll erreicht;
war also innerhalb sieben Tagen 27 Zoll in der Länge gewachsen.
Nun öffnete sich die Blüthe. Der Stiel zeigte aber noch keine

Neigung, sich spiralförmig zu rollen, was erst am 22sten desselben
Monats eintrat. Am SOsten fiel die Blüthe ab. Leider entwickel-

ten sich keine neuen Blüthen mehr, was ich umso mehr bedauerte,
als es wohl sehr interessant gewesen wäre, das überaus schnelle
Wachsthum dieser, bekanntlich auch in vieler anderer Hinsicht, so

merkwürdigen Pflanze in den einzelnen Tageszeiten zu messen.«
Der Vortragende versprach, diese Lücke seiner Beobachtung im

künftigen Jahre auszufüllen.

Hei

Bemerkungen über die Anwendung der Mathematik
auf die Arznetwissenschaft.

Von den Dr. Dr. William und Daniel Griffin.

(Fortfeh,ung.)
Wir wollen nun einige Beispiele von der Anwendung der

Wahkschtinlichkeits-Theoriein andern Wissenschaftenanführen, Um

zu zeigen- welchen Grad von Wahrscheinllchkett man unter Umstän-
den erlangenkann, die eine Gewißheit unmöglichmachen, Folgen-
de Stellt Ist aus einem interessanten Artikel Uber die Wahrschein-
lichkeits-Tbeorie in dem Dahn- Review vom Juli 1837 me-

klommen:

«J11 jtdkm Zweigeder Untersuchung, welcher den wirklichen Ge-

brauch Unserer physischenSinne invocvikt, wird dic Wiederholung

lkunda

eines Processes stets eine Reihe von Abweichungen darbieten,die,
je nach der angewendeten Methode, der Geschicklichkeitdes Beob-
achters und der Natur der Beobachtung, bald großes-«Ple ALTM-
ger seyn werden. Wenn diese Abweichungen eine gewisse Gleich-

förmigkeitzeigen, so werden wir zu dem natürlichenSchlussegelei-
tet- daß sie- genau genommen, nicht die Nesultete IkkthUmlicher
Beobachtungen sind, sondern die eines Unbekannkm Gesetzes-durch
Welches Das Vorhergesagte oder erwartete Resultat modifieirt wird.
Wenn die Abweichungbloß aus Irrthümlskn th der Beobachtung
entsteht, so müssenwir voraussehen- daß Vltstlhebald von der

einem bald von der andern Art seyn UNDbald km größeres, bald
ein geringeres Resultat herbeifühtsnWEFOLVals wir vielleicht er-

wartet haben. ,

Wenn man nun JMENtlhe Pon Beobachtungen auf-
gezeichnet hat, die nicht übereinstlMMM,so ist es der nächsteZweck
der Theorie-, zu bestimmen- ob anzunehmen sey, daß die Abwei-
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chnngen zutälligstu h. weder von einem bekannten, noch Von einem
entd.-etbaren Gesetze geregelt) seyen, oder ob sie irgend einem Ge-

setze folgen, welches dann Gegenstand der Untersuchung wird.
Das B.-i«-·piel,welches Laplare zur Erläuterung gewählt hat,
wird auch hier zu diesem Zwecke passen. Man hat vermuthet, daß
der Baronieter, unabhängigvon Localschwankungen,stets des Bor-

mittags etivas höher stthk, als des Nachmittags. Um dieses in’s

Klare zu bringen, wählte man 400 Tage, an welchen der Barome-
ter eine auffallende Beständigkeitzeigte, indem er an keinem Tage
um vier Millimeter variirte. Dieses geschah deßhalb, um die gro-

ßen Schwankungen zu vermeiden, welche die fraglichen Abweichun-
gen, wenn dergleichen wirklich vorhanden wären , wahrzunehmen
nicht gestattet haben würden. Man fand, daß die Summe der

Barometer-Höhen um neun Uhr des Morgens um 400 Millimeter

größer war, als die der Höhen um vier Uhr Nachmittags, oder

daß die Höhen täglich zu diesen verschiedenen Tageszeiten um l
Millimeter variieren. Was konnte man aber aus einem solchen
Umstande schließen? Ein Millimeter oder ungefähr der 25ste Theil
eines Zolles ist eine so höchst geringfügige Differenz, daß, wenn

man die Natur der Beobachtung und die Unvollkommenheiten des

Instrumentes in Betracht zieht, die Annahme vollkommen zulässig
scheint, daß diese Abweichung bloß durch die Mangelhaftigkeit des

Instruments veranlaßt worden sehn könnte. Allein die Wahr-
scheinlichkeits-Tneorie belehrt uns eines Bessern; sie beweis’t, daß
Millionen gegen eins für die Unstatthaftigkeit der Annahme spre-
chen, als wäre jenes Phänomen nur durch die zufälligen Unvoll-

kommenheiten des Jnstruments herbeigeführt worden. Es ergab
sich daher eine sehr große Wahrscheinlichkeit für die Annahme, daß
wirklich eine tägliche Differenz des Barometers stattfinde, vermö-
ge welch-r derselbe, unter sonst gleichen Umständen, zu einer gewis-
sen Tageszeit etwas höher steht, als zu einer andern.

Das zweite von uns anzuführendeBeispiel ist fast eben so
merkwürdig. Es betrifft die Anwendung der in Rede stehenden
Theorie von demselben Mathematiker Laplace, um die Wahr-
scheinlichkeitder Jdentität zweier (zu verschiedener Zeit beobachte-
teri Kometen aus ihrer genauen Uebereinstimmung in folgenden
fünf Elementen zu zeigen, nämlich: dem Abstande der Sonnennähe,
der Stellung der Sonnennähe, der Stellung des Knotens, der

Neigung der Bahn und der Bewegung, welche direct oder re-

trograd ist. Es war angenommen worden, daß die Anzahl
der verschiedenen Kometen eine Million nicht übersteige. Die

Wahrscheinlichkeit, daß zwei von diesen Kometen, die zu ver-

schiedenen Zeiten erscheinen, in allen jenen fünf Elementen über-

einstimmen, kann bis auf gewisse Gränzen berechnet werden;
und so hat man denn gefunden, daß dieselbe wie 1200 gegen
1 dafür sey, daß die Kometen von den Jahren 1607 und
1682 keine verschiedene waren. Halleh hatte die Wieder-
kehr desselben im Jahre 1759 mit Zuverlässigkeitvorausgesagtz
und da damals Niemand eine Jdee davon hatte, daß die Wahr-
scheinlichkeithiervon so hoch seh, wie wir eben angegeben, so wur-

de die Frage wegen des Wiedererscheinens dieses Kometen in ganz
Europa mit dem höchsten Interesse erörtert, und Clairant un-

terzog sich der schwierigen und mühevollen Berechnung der Ein-

flüsse, denen derselbein seinem Laufe unterworfen seyn würde. Er

fand, daß die Wirkung des Saturn seine Rückkehr um 100 Tage,
und die des Jupiter um nicht weniger, als 618 Tage, zusammen
also um 618 Tage, verzögernwürden. Es wurde demnach ange-
nommen, daß derselbe ungefährin der Mitte des Aprils 1759 die

Sonnennähe passiren wurdez daß dieses aber auch einen Monat
früher oder später geschehenkönne« Jn -der That geschah dieses
am 12. März desselben Jahres—

»Die Entdeckung der Geschwindigkeitdes Lichts durch die

«
EklIPieiider Trabanten des JUPiktks ist eine höchst glänzendeund
UbekraschmdtUnd Mit tlnt Folge Ver AIFlpendUngder nuiiierischen
M«»thnde,um die Zeiten der künftigen Eklipsen jener Trabanten zu
blstllnmin Römer, ein Dänischer Astronom, hatte, anscheinend

nur U! dieser Ahsitkit,die aufgezeichnetenEklipsen iedes Trabanten
Von Vielen Jahren susaminengestellh itnd durch Addiren der beob-
achtttin Jnkthsllen die mittlere Zwischenzeitfür jeden Traban-
ten erhaltlsd Und glaubte nun, daß diese ziemlichannähernddie
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Zeit seiner künftigen ’Eklipse ergeben würde. Ererstaunte aber

als er fand, daß die oorhergesagten Zeiten und die wirklich beob-,
achteten beträ titlich differirten. Die Resultate waren folgende: .-

So oft die Erde in ihre-n mittleren Abstande vom Jupiter sich
befand wurden die Eilipsen genau in der mittlern Zeit beobachtetz
befand sie sich in einem geringem als dem mittlern Abstande, b e-

obachtete man dieselben frühtkz befand sie sich dagegen in

einein größern. als dem mittlern Abstande,sah man sie sp äterz
dabei wurde jedoch beobachtet , daß sie nie um ein Intervall von

mehr als acht Minuten vor oder nach der mittlern Zeit eintraten,
und Römer fand in der That , daß Sk- mit Berücksichtigungder

einen oder der andern Art der Abweichung des Standpnnctes der

Erde von dem mittlern Abstande, die Zeiten der Eklipsen bis auf
einige Secunden vorhersagen konnte. Hieraus folgte nun offenbar,
baß das Licht mehr Zeit gebrauche, um einen größern Ranni, und

weniger-, um einen kleinen zu durchwandernz allein die demselben
in Folae jener Beobachtungen beigelegte Geschwindigkeitwar so gtkß
(192,000 Meilen in der Secunde), dasi die Richtigkeit der Beob-

achtungen von Vielen bezweifelt wurde, bis Branlsw in Folge
von Beobachtungen über die Fixsterne, die Aberrationdes Lichtes
entdeckte, welche dieselben vollkommen und höchsttil-erzeugend be-

stätigte.«
Es würde leicht sehn, diese Beispiele zu vervielfältigen,allein

dieser Aufsatz ist bereits zu einem solchen Umfange angeschwollen,
daß wir uns mit den angeführten begnügen müssen.

Um den Vortheil, welcher der Mediein ans der numerischen
Methode erwachsen würde, klarer einzusehen, ivollen wir einen Au-

genblick untersuchen, worin letztere von der individuellenErfahrung,
auf welche die Aerzte in ihrer Praxis sich gewöhnlich verlassen,
abweicht; ob die Einwürfe, die man gegen jene erheben könnte,
nicht eben so gut gegen diese geltend gemacht werden könntenz und

ob jene nicht zuweilen zii Resultaten von so hoher Wichtigkeit
führt, wie sie die individuelle Erfahrung nie zur Folge gehabt ha-
ben würde.

Wenn ein Arzt in denjenigen Krankheiten, deren nächste Ursa-
che oder Wesen unbekannt ist, eine besondere Medicin verordnet,
um irgend ein krankhaftes Symptom zu mildern oder irgend eine

abnorme Thätigkeit des Organismus zu unterdrücken,und er· fin-
det, daß dieselbe den erwünschten Zweck erfüllt hat», so greift er

bei der Behandlung einer ähnlichen Krankheit bti eines andern

Person zii einem ähnlichen Mittel, und ungeachteter«dieMög-
lichkeit des Vorhandenseyns einer Jdiosyncrasie oder eigenthünili-
chen Gewohnheit zugeben muß, hält er doch an seiner vor-gefaßten
Meinung von einem günstigen Resultate sestz Uni-zivar in dem

Verhältnisse, als seine frühere Erfahrung dafur spricht»

Wenn er dasselbe Mittel unter denselben Umständen fünfzehn
oder zwanzig Mal mit gleich günstigem Erfolge clngtivendethat,
so bildet er sich zu Gunsten desselben ein festts ·Ukthl·-

Wenn ihm auf der andern Seite das lelkl M gtIVünschtt

Wirkung versagt hat, oder Andere in stianr Vahe dasselbe erfolg-
los angewendet haben: so bemüht er sich- inne Versuche zu Pet-
vielfältigen, und das Mittel durch Zahlen ZU ekplobens Dlelis

ist, wenn man dabei richtig zu Werke gebl- Vlk Annahmed« nn-

merischen Methode in der individuellen CkfnhtlkngiIn Ver That

ein unvollkommener Versuch, die Allgemeinhtitlinks Fatlnnis fest-

zustellen. »

Wenn er nun durch seine nusgedehnte persönlicheErfahrung
findet, daß das Fehlschlagendes Mittels unter IF acht oder zehn
Fällen ein Mal vorkommt, so geht seine nächsteBkmnhungdahin-
zu erforschen- ob sich in den mißlungenen Fällen·ltgtnditivas Ei-

genthümliches-irgend ein in den andern Fällln nichtwahrnehmba-
res Symptom vorfinde, und ob in diesen tlginthumlichen Fällen
nicht eine andere Behandlungsweisevon Erfolg ithn möchte. »Und
wenn er auf irgend ein Symptom gestoßen ist- has er für eigen-

thümlichhalten zu können glaubt Und demnach eine neue Behand-
lungsweise instituirt hat-so wartet et Monate oder Jahre ab, bis

ihm eine hinlänglicheAnzahl ähnliches-'Fälle vorgekommen sind-
um die Richtigkeit seiner AnnahnieUndstinktneuen Behandlung-«
weise zu prüfen. Hier haben wir wieder eine unvollkommne An-
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wenpnng dek UUMkaschknMethode, ein Bemühen,"durch eine Ue-

berstcht der Man von mehreren Jahren zu einem richtigen
Schlusse zu gelangen.

·

Mit Ausnahme der wenigen Fälle in der meditinischen Pra-
xis, in Wucher der Arzt die nächste Ursache der Krankheit vollstän-
dig kennt und aus dieser das entsprechende Mettel hekleicet, ist sei-
ne ganze Krankheitsbehandiung auf eine unvollkommene Erinne-
tUng Ole der frühern Erfahrung oder auf einige Schlüsse, die sich
von Jseitzu seit als Resultat dieser Letztern herausgestellt haben,
gegrundet. Da aber Thatsachen, welche während einer Reihe von

Monatenoder Jahren gesammelt worden sind uird aus einer un-

endlichen Mannigfachheit von Detaiis bestehen, von keinem Ge-
dächtnissefestgehaeten uird ihre complitirten Beziehungen von kei-

nem Geiste umfaßt werden können, so haben wir-, ais nothwen-
dige Folge davon, in der Erfahrung der Individuen in Be-
tte-ff derselben Gegenstande unendliche Verschiedenheiten und Wi-
dersprüche. Bei der numerischen Methode wird ebenfalls die Er-
fahrung der Vergangenheit in’s Gedacht-riß zurückgerufen, aber die-
ses Zurüctrufen ist genau, weil alle Thaisachen, auf welche es sich
bezieht, bei ihrer Auszeichnung classisicirt sind; die Zahl aller indi-
viduellen Thatfachen kann berechnet, ihre relative Häufigkeit in den
Fällen jeder besonderen Classe verglichen und ihr relatioer Werth
durch eine Vergleichung mit den Thatsachen anderer Classen he-
stimmt werden. Der Arzt, der das numerische System adrptirt,
läßt nichts außer Acht, was die Aufmerksamkeit desjenigen Arztes
auf sich ziehen könnte, der jenes System ver-wirft; er zieht jedes
einzelne Symptom, ob günstig oder nicht, in Erwägung und schätzt
es genau nach seinem Wirthe ab; weil er dabei seine Tabellen,
welche die Thatsachen vollständig enthalten, trnd nicht sein Gedächt-
niß, welches dieselben nicht treu aufbewahrt, zu Rathe ziehtz und
wenn er, geleitet ven irgend einem aufgefundenen allgemeinen Ge-
setze oder einer allgemeinen Ihatsaclke, sich für irgend eine Behand-
lungsweise entscheidet, so wird er tiefe nach jeder offenbaren oder
supponirten Eigenthümlicbkeit des Falles, jeder Jdiosynkrasie, Ge-
wrhnheit, nach jeder erkannten Krankheitsconstüution eben so gut
modisikiren, als wenn er keine statistischen Tabellen ziir Richt-
schnur hätte.

Uiii den Werth des von uns vertheidigien Systems noch kla-
rer herauszustellem wollen wir in einem konkreten Falle-, z. B., in
einem Nervenfieber bei einer jungen Fran, am funfzehnten Tage
seines Bestehens, den Unterschied betrachten, welcher zwischen der

schwankenden, unsichern Prognose, die ein Arzt in der gewöhnlichen
Praxis stellt, und derjenige-nherrscht, welche sich der Siatistiker
ableitet. Der Erster-e zieht aus seiner Erinnerung ven ähnlichen
Krankheitsfällen und ihren Resultaten einige unsichere Folgerungen,
kann aber zu keine-m Schlusse kommen, auf den er niit Zuverlässig-
keik sich stützenkdiintez der Arzt dagegen, der mit der Statistik
solcher Fälle, selbst so unvollkommen, wie unsere dürftigen Register
Es ihm gestatten, sich vertraut gemacht hat, kann seine Prognose
auf eine feste Regel zurückführenund nach gewissen Proportionen
genau berechnen.

Er sieht, daß die Kranke einundzwanzig Jahre alt ist , und

findet, daß die Wahrscheinlichkeit der Genesungin diesem Alter fast
zwei Mal so groß ist, wie im einundvierzigsten Jahre.

·

Er sieht ferner-, daß die erkrankte Person ein weibliches Judi-
viduum ist, und findet, daß bei ihm um ein Fall in dreiFällen
die Wahrscheinlichkeit mehr für die Genesungvorhanden ist- Als
bei einem männlichen.

Daß sie ferner bereits den vierzehnten Tag oder die zweite
Woche- welche die gefährlichsteim Neivlnsieber ist, übel-ichnts
tm hat.

»

Er kann eine Menge anderer Umstände in Betrakit Zeichen-
Uksekdkkkn Verrältniß zum unglücklichenrder glücklichen AUGUST
seine Tabellenihm eine eben so geraue Uebersckdtt darbieten -

TM

z« V» die Eigenwart von Betäubung, die Abwesenheit von Fuh-
sultlls t0"«d'1"1m-die mäßige Frequenz lind Stärke des Puislsi M

dieser Pmssss Ein Zustand der sensoriellen Funktionen 2t.: alle

diese Momente dienen nxehr oder weniger dazu, auf seine Folgs-
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lklkggzu influircn und seiner Prognose mehr Zuverlässigkeitzu ver-
ei en.

Die schlagendsten Beweise jedoch von dem·Einflusseder nume-

kkfchen Methode auf die praktische Medikin liefern«jene Beispiele,
in welchen diese Methode augenblicklich die allgemein angenomme-
nen Lehren eines Jahrhunderts in Betress gewisser·Krankheiten
Ilmgtstürzthat, — Lehren, welche aus den unermudlitchenUnter-

suchungen eines Hunter hervorgegangen und durch die Beobach-
tungen und Erfahrung eines Abernethh unterstütztworden sind-.
Es ist kaum nöthig, anzuführen,daß das Quecksilber bis aus die

MUkste Zeit bei der Behandlung der Syphilis als nothwendig be-

kkachtet wurde, und man solche Krankheitszustände,welche ohne
Merkur geheilt wurden , so wenig sie sonst auch von der tue-. zu
unterscheiden waren, nicht für ihphilitisch hielt. Es waren dieses
M Pseudo-shphilitischen Krankheiten des Abernethy. Diese
Lehre von der Shphilis und Pseudo-Shphilis schien so wohlbe-
gküllkkbdaß sie die Entdeckung der Wahrheit durch Folgerungen
aus der individuellen Erfahrung verhinderte. Sobald jedoch Sir

Iames Macregor mittelst der numerischen Methode eine Unter-

suchung über diesen Gegenstand bei der Armee angestellt hatte- war

mit einem Male eine Umwälzung der medicinischen Doktrinen des
Tages bewirkt. Man fand, daß in 1940 Fällen von Shphii
lis, tie ohne Merkur behandelt worden, die Heilung des prrniären
Chankers im Durchschnitie in einundzwanzig Tagen bewirkt wurde-,
wenn er von keinem Bubo begleitet war, und in fünsundvierzig
Tagen, wenn diese Complitation zugegen war, irährend in deii2827
mit Merkur behandeln-n Fällen die Ciirzeit sich da, wo die Com-

ptication mit einem Bribo fehlte, auf dreiunddreißig Tages und wo

sie vorhanden war, auf funfzig Tage ausdrhnte. Man uherzeugte
sich, in der That, daß jede Form der suphilitischen Geschwnre ohne
Merkur geheilt werden könne, und daß die primäreii Geschwure
dieser Art ohre denselben sogar schneller heilen. Diese Resultate
würden nothwendig den Gebrauch des Merkurs in der Syphilrs
ganz verdrängt haben, wenn die Unteriuckung nicht weiter gegan-

gen wäre und sich nicht ergeben hätte, daß unter »den1940 ohne
Merciir giheilten Fällen in sösekundäre Syphilis eintrat, während
dieses unter den 2827 mit Merkur behandeln-n r.ur in 5·l Fällen
gifti,ah. Es geht also daraus hervor, daß, wenn auch die primit-
ren shphilitischin Geschirüre bei einer nicht merturiellen Behand-
lung schneller heilen, dabei dech die Sicherheit vor dem Ausbruche
der srkundärrn Syphiiis geringer seh, als wenn Merkur angewen-
det wird. Die praktischen Schlüsse-,die sich aus diesen Thaisachen
ziehen lassen, sind einleuchtend-, nämlich:

l) daß die Anwendung des Merkurs bei der Behandlung pri-
mär shptilitischer Gefchwüre, wenn die Heilung auch langsamer von

Stätten geht, zweckmäßigerist, da derselbe gegen den Ausbruch

setundärer Synipteine mehr Schutz gewärriz

2) daß, da diese Krankheit ganz ohne Merkur geheilt werden

kann, is weder nothwendig, noch zweckmäßigist« den«Gehrauch
desselben auch dann noch fortzusetzen, wenn er bereits die Mund-

ldhle leicht assicirt hat.

Z) daß aus demselben Grunde in Fällen , wo die Amt-endlan
des Wer-kurs, wegen Zartheit der allgemeinen Körpesrconstitution
oder irgend eines iritltigen Organe-s , mit Gefahr«verbunden seyn
könnte, es nicht rathfam ist, denselben überhaupt in Gebrauch zu

ziehen.
Der geringe Fortschritt zu einer auf wissenschaftlichenPrimi-

-pien gegründetenBehandlung des Tuphus- Mk jkdcr andkkn Wil-
demischen, nicht aus einem örtlichen Leiden»enkstsbmdkuKkaU·kheit,
welcher seit der frühesten Zeit-des rnedieinrschenSFUDIUMFbis zu
dieser Stunde gen-acht worden ist, liefert dM Uszdlkktglichen Be-

weis- daß unsere Methode-, das WisejsNimpr ZU lkkaichtn Odkk

Im Wktkhs der Behandlung zu Pka"’- XII-eUmngklhnfke Und·es

eben so wean wahrscheinlich sev- »daßsic«in dek Zukunft zu. einer

wahren Erkiiininißdieser Krankheit oder ilsrir Behandlung führen
werde, wie sie dieß hieher gsthan Mk- Dasselbegilt auch, und

zwar in need höherem Gtsdb VVU dfk leeletae jener snschtbakm
Krankheit, die während ihm thbkcituiig über den Ertkreis eine
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Berheerung unter dem Menschengeschlechteangerichtet hat, die

schrecklich genug war-, um die ganze Energie der civilifirten Welt

zur Aufsuchung irgend eines wirksamen Mittels zu wecken. Alle
Nationen wurden von ihr heimgesucht, die Aerzte hatten überall

reichliche Praxis, und der Scharfsinn des Genick-, die Kühnheit der

Speeulation und die Verwegenheit der Unwissenheit haben sich in

ihren Bemühungen, irgend ein passendes Heilverfahren zu ersinnen,
erschöpft. Was ist jedoch das Resultat gewesen? Daß wir durch-
aus zu keinem bestimmten Schlusse in Betreff einer angemessenen
Behandlung gekommen sind , wenn man das Wenige ausnimmt,
was mittelst der numerischen Methode geleistet worden ist, und daß
die Fragen über die Vorzüge des Calomels, oder Opiums, oder

Branntwetns, oder der Blutentziehungen, oder Brechmittelec. jetzt
noch eben so weit von einer befriedigenden Beantwortung von Sei-
ten der Faeultät entfernt sind, als damals, wo jene Krankheit un-

sere Gränzen zuerst überschritt. Nichtsdestoweniger wird man aus

Folgendem ersehen, was unter diesen Umständen selbst eine ganz
unvollkommene und beschränkteAnwendung der numerischen Me-
thode geleistet hat, insofern es sich dabei um die Wirkung eines
Mittels handelt, welches ttns von Indien her höchlich angepriesen
wurde, aber schon in einer sehr frühen Periode der Epidemie in
den meisten Orten seinen Ruf verlor und zuletzt fast ganz aus der

Praxis verbannt wurde.

(Schluß folgt.)

MerkwürdigeFälle Von hernia.

Von M. Demeaur.

Jn einer Versammlung der anatomischen Gesellschaft von Pa-
ris zeigte Herr Demeaur neulich zwei merkwürdige Präparate
vor. Das erste war von einem alten Manne, über dessen Kran-

kengeschichteman nichts erfahren hatte. Als Herr Demeaux die

Bruchgeschwulst, welche vor dem rechten Leistenringe lag und den

Umfang einer mäßig großen Orange hatte, vorsichtig öffnete, stieß
er auf einige Muskelfaseru, ohne daß er Anfangs wußte, woher
diese kämen, denn der Bruchsack war noch nicht geöffnet. Er fand

jedoch bald, daß sie einem Dartne angehörten, und als er darauf
das nddomcn öffnete, sah er, daß das coecum hinabgeschlüpftsey-
so zwar, daß die hintere Wand desselben mit der Mündung des

Leistencanals in Berührung kam, durch diesen hindurchging und ei-
nen Bruch bildete; was also äußerlich vorlag, war die hintere
Wand. Innerhalb dieses Bruchsackes bildete eine Abtheilung der

vordern Wand einen vom poritoneum ausgekleideten Beutel, in

welchen eine Schlinge des Dünndarms sich eingesenkt hatte. Wenn
man in das untere Ende dieses letztern in der Richtung nach Oben
hineinblies, so trat der vorgedrungene Theil der vordern Wand des

vor-cum schnell in die Bauchhbhle zurück und mit ihm auch die
Dünndarmsalte- die er enthielt. Um zu dieser letztern bei einer

Operation zu gelangen, hätte man folgende Theile durchschneiden
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müssen: I) die Haut und die Faseienz -2) die hintere Wand des

coecumz s) die vordere Wand desselben und das peritoncum.
Jm zweiten Falle war der Kranke ein 56jähriger Mann , der

lange einen Leistenbrttch an der linken Seite gehabt hatte. Eine

Zeitlang hatte er ein Bruchband getragen; da aber der Bruch nicht
mehr verfiel, hatte er dasselbe wieder abgelegt, worauf dann nach
einem langen Spatziergange die liernia plötzlichwieder zum Vor-
scheine kam und zuletzt nicht mehr keponirt werden konnte. Es
wurde die gewöhnlicheOperation vollzogen,wobei es kaum nöthig
war, den Bauchring zu trennen, da ein vorgefallenes Nehstückwe-

gen Addäsionen gar nicht zurück-gebrachtWerden konnte, eine kleine

Darmschlinge aber, welche hinter demselben lag, sich ohne Schwie-
rigkeit reponiren ließ. Nach drei Tagen starb der Kranke an pe-
rironieis. —- Die hintere Mündung des Leisteneanals stellte eine

ziemlich weite trichterförmigeAnschwellung daez der Canal selbst
theilte sich bald in zwei Gänge. Der eine, welcher nach Vorn und

Jnnen verlief, erstreckte sich bis zum Hoden hinab und enthielt
noch das Netzstückr dieses war demnach eine angeborene her-Isa,
und hier hatte die Einklemmung stattgefunden. Der andere, nach
Hinten und Außen verlaufend, war zwar auch etwas tief- aber

enthielt nichts; die Mündung desselben war weiter, als die des

vordern Sackes, so daß man wohl mit einem Finger hätte einge-
hen können. (L’Exnminateur Mädan Juillet 1841·) .

imiseellem

Eine Statistik der Stotternden hat Colombat in
der neuesten Ausgabe seines Werkes über die Fehler der Sprach-
organe versucht. Nach ihm kommen auf zwölf Millionen Männer

ein Stotterer unter 2,500; unter eilf Millionen Frauen eine Sm-

ternde auf 20,000, und in Frankreich nimmt er, ohne Berücksichti--
gnng des Geschlechtes und Alters, an, daß ein Stotternder auf
5397 Einwohner komme. Mit Beibehaltung dieses Verhältnisses,
meint er, müssen sich in Europa 38,349 Stotterude finden, und

nach demselben Verhältnisse berechnet er die Zahl der Stotterer

auf der ganzen Erde zu 174,000.
·

Die Entwickelung des Hei-pe- oxedens auch auf
einer durch Transplantation neugebild·eten Nase be-

schreibt der Medic· Rath Müller in Pforzhetm tn den Med.

Annal. Bd. 6. Ein Mädchen hatte durch den genannten Aus-

schlag die Nase verloren; es wurde von Beck· in Freiburg die

Rhinoplastik ausgeführtz die angesehle NATMTPIBS fah- als sich
auf’s Neue der Flechtenausschlag ausgebildet hatte- blaß aus, als

wenn sie abfallen würde. Der Flechtenausschlagwurde erst durch
den Gebrauch des Leberthrans beseitigt-

Nekro lo -
— Der berühmte Sie Chaklks Pell- Profef-

«

sor der Chirurgiegander Universität zu Edinburgh- Ist 28. April
zu Hatton Park bei Worcester gestorben-
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